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Unkontrollierte Poesie des Alltags
GALERIEN DreiKünstlerzeigeninihrenFotografiendieInnen-undAußenansichtvonGeschäften
VON DAMIAN ZIMMERMANN

Gleich drei Künstler beschäftigen
sich in zweiAusstellungen mit Ge-
schäftsläden, Schaufenstern und
deren Außenwirkung. Trotz for-
malästhetischen wie inhaltlichen
Parallelen gibt es natürlich große
Unterschiede zu entdecken, so
dass ein Vergleich lohnt.

So hat die 1970 geborene Anna
Malagrida in ihrer „Shop Win-
dows“-Werkreihe Schaufenster
von leerstehenden Pariser Ge-
schäftsläden fotografiert. Den
„natürlichen“ Fensterrahmen hat
sie mit aufgenommen, so dass er
die äußere Begrenzung ihres Bil-
des darstellt und die Fotografie bei
einem flüchtigen Blick selbst als
Fenster wahrgenommen werden
kann. Verstärkt wird der Eindruck
dadurch, dass der Betrachter durch
die meisten Scheiben nicht sehen
kann, weil sie zugeschmiert und
zugeklebt, also kurzum völlig zu-
gesaut sind. Werden deutsche
Schaufensterscheiben während
Renovierungsarbeiten meist mit
Zeitungs- oder Packpapier zuge-
klebt, scheinen sie in Paris „ge-
weißt“ zu werden.

Das führt zu malerischen Ergeb-
nissen, denn häufig sind Schlieren
sichtbar und jede Handbewegung
mit dem Pinsel nachvollziehbar.

Hinzu kommen Lichtreflexionen,
so dass das Fenster nicht nur seiner
eigentlichen Funktion beraubt
wird, sondern eine neue dazuer-
hält: Man kann nicht mehr in den
Laden hinein, dafür aber schemen-
haft auf das Geschehen hinter ei-
nem blicken: Häuserfassaden, Au-
tos und Verkehrsschilder überla-
gern die Grundierung der Lein-
wand aus Glas, und wenn dann
noch Kratzer und spiegelverkehrte
Schrift auftauchen, ist die genaue
Zuordnung zwischen innen und
außen, Vorder-, Mittel- und Hin-
tergrund sowie realer und fotogra-
fierter Wirklichkeit nicht mehr
auseinanderzuhalten. Insofern
hält Anna Malagrida in ihren bis
zu 2,30 Meter langen Bildfenstern
die unkontrollierbare Poesie des
Alltags fest (Preise von 8500 bis
10 500 Euro).

Schaufenster, durch die man
nicht sehen kann, zeigen auch die
Fotografien von Immo Klink in
der Galerie Kaune, Sudendorf.
Doch der 1972 geborene Klink hat
nicht anonyme, leerstehende Ge-
schäftsläden, sondern die Filialen
von Luxusmodemarken wie Pra-
da, Chanel, DKNY undVersace im
Londoner Stadtteil Mayfair foto-
grafiert – und zwar kurz vor den
Krawalldemonstrationen am 1.
Mai. Zu diesem Anlass haben sich

die Geschäfte hinter Grobspan-
platten verbarrikadiert, wie man es
von Amerikanern kennt, die ihre
Holzhäuser vor dem nahenden
Hurrikan schützen wollen. Hier
prallt aber keine Naturgewalt auf
das Hab und Gut anonymer Bür-
ger, sondern eine protestierende
und gewaltbereite Masse auf Sym-
bole des Kapitalismus, Luxus und
Markenfetischismus. Das billige
Material der OSB-Platten steht da-
mit im Kontrast zu den noblen Ar-

chitekturen der Gebäude und zum
bemüht feinen Image der Labels.
Besonders absurd wirkt das Bild
der Yves-Saint-Laurent-Filiale,
die noch immer die cremefarbene
Markise ausgefahren hat, obwohl
vom Geschäft längst nichts mehr
zu sehen ist. Aus den schillernden
Palästen werden plötzlich hell-
braune Trutzburgen. Ironischer-
weise kennt man ähnliche Bilder
auch in Köln: Das Bankenviertel
nahe des Hauptbahnhofs schützt
sich am Rosenmontag mit den
Grobspanplatten. Allerdings ge-
hen die Banken vor Kamelle und
Strüßje in die Knie. Im Oberge-

schoss der Galerie sind zudem drei
Fotografien der 1966 geborenen
Jacqueline Hassink zu sehen.
Auch sie zeigen die Filialen von
Luxusmodemarken wie Chanel
und Jean-Louis Scherrer. Aller-
dings nicht den einfachen Ver-
kaufsraum, in dem (zumindest
theoretisch) jeder einkaufen kann.
Sie gewähren die für Normalsterb-
liche unsichtbar bleibenden „Pri-
vate Fitting Rooms“ der großen
Haute Couturiers. Hier kommt nur
rein, wer eingeladen wird – und
das sind meist Hollywood-Größen
und vermögende Stammkunden,
die umworben werden wie die Bie-
nenkönigin von ihrem Hofstaat.
Der Konsumfetischismus, der bei
Immo Klink „bekämpft“ wird,
wird in Hassinks Bildern nicht nur
auf die Spitze getrieben, sondern
pervertiert (Preise 2400 bis 10 000
Euro). Während also bei Hassink
die Damen und Herren die feinste
Garderobe anprobieren, fliegen im
Untergeschoss der Galerie Kaune,
Sudendorf beinahe die Steine.

Galerie Figge von Rosen, Aachener
Straße 65, Di.–Fr. 11–18, Sa. 12–17
Uhr, bis 18. Februar.

Galerie Kaune, Sudendorf, Albertus-
straße 26, Di.–Sa. 13–18 Uhr, bis 25.
Februar.

Aus den schillernden
Palästen werden plötzlich
hellbraune Trutzburgen

Die Luxusgeschäfte in London verbarrikadierten sich vor den Demonstrationen am 1. Mai mit Grobspanplatten. BILD: GALERIE

Der Kosmos des Humanen und der Kunst

Chopins Regentropfen-Prélude
heißt so, weil die Melodie von
kaum je aussetzenden Achtel-Re-
petitionen der linken Klavierhand
begleitet wird. Dabei ist der Be-
griff „Begleitung“ eigentlich
falsch, denn das Getropfe wird zu
einem eigenen, das Ganze mitbe-
stimmenden Thema. Wenn Mauri-
zio Pollini, der an diesem Don-
nerstag 70 Jahre alt wird, spielt (so
im Kölner Konzert vom 5. Dezem-
ber 2005), dann kommt mehr als
nur eine Ahnung dessen herüber.
Es ist sein Geheimnis der unter-
schiedlichen Tongebung, für die
einzelnen Stimmen, das den Cho-
pin'schen Klaviersatz in allen Be-

PORTRÄT Der Pianist
Maurizio Pollini wird
heute 70 Jahre alt

zügen wesentlich macht, ihm das
Beiläufige nimmt. Ein großer
Komponist, groß gespielt.

Das damalige Kölner Chopin-
Recital hatte nicht ganz so gran-
dios begonnen: Pollini wirkte zu-
nächst befangen, emotional gede-
ckelt, temperamentreduziert. Si-
cher, ein eruptiver Musiker war er
nie gewesen, sondern seit früher
Jugend ein disziplinierter Grand-
seigneur der Tasten, der nie
schwitzt, nie die Kontrolle verliert
und mörderische pianistische Hür-
den phänomenal gelassen nimmt.
Frühe Jugend – das war die Zeit, da
Arthur Rubinstein als Jury-Vorsit-
zender den 18-jährigen Mailänder
Architektensohn beim Warschau-
er Chopin-Wettbewerb entdeckte
(„Dieser Junge spielt besser Kla-
vier als jeder von uns“).

Mitunter – inAufnahmen wie im
Konzertsaal – führt diese natürlich

wirkende Noblesse zum Eindruck
des allzu Gelungenen, Glatten,
Widerspruchsfreien. Aber es be-
zeichnet die große intellektuelle
und gefühlsmäßige Kraft des viel-
fach Ausgezeichneten, dass sich
unter der lyrisch-entspannten
Oberfläche immer wieder ein sug-
gestiver Kraftstrom regt.

Da gerät ein Dur-Mittelteil zur
leuchtenden Tröstung, verdeckte
Mittelstimmen gewinnen Leben

und sprachnahe Intensität. Pollini
galt und gilt als Chopin-Spieler
von hohen Graden. Damit ist er
freilich zu schlecht bedient. Er hat
überwältigend Schubert gespielt
und mit ritterlicher Noblesse Mo-
zart (u. a. noch mit Karl Böhm am
Pult), er hat sich mit nicht nachlas-
sender Intensität in den späten
Beethoven versenkt und seine
Agenda von der Klassik zur Mo-
derne (Nono, Stockhausen, Bou-
lez) hin ausgeweitet. 2009 aber
überraschte er bei seinem Ver-
tragslabel DGG mit Bachs erstem
„Wohltemperiertem Klavier“. Es
war fast eine Offenbarung: Pollini
differenziert dezent, aber sorgfäl-
tig zwischen Französischer Ouver-
türe, Toccata, Tanz und instrumen-
talem Lamento – und öffnet auch
ohne Überschwang einen singulä-
ren Kosmos des Humanen wie der
Kunst. (MaS)

Maurizio Pollini BILD: ARCHIV

Bestseller aus dem
Reich der Zeichen
PORTRÄT Der italienische Semiotiker, Essayist
und Romancier Umberto Eco wird 80 Jahre alt
VON MARKUS SCHWERING

Das deutsche 19. Jahrhundert
kennt das Genre des Professoren-
romans. Felix Dahns „Ein Kampf
um Rom“ etwa repräsentiert die-
sen Typus, mit dem zumal akade-
mische Geschichtslehrer ihre ger-
manophil-nationalistischen Im-
pulse und Obsessionen in einen
historischen Erzählraum strömen
ließen. Dieser Professorenroman
ist glücklicherweise verblichen.
Aber es gibt immer noch Romane
schreibende Professoren, und mit
dem Blick auf Umberto Eco, der
heute 80 Jahre alt wird, muss man
auch diesbezüglich sagen: glückli-
cherweise.

Denn zweierlei trennt Ecos Bü-
cher vom Professorenroman alter
Schule: Der Autor ist kein Natio-
nalist, der den Lesern rassisches
Heroentum noch im düsteren
Glanz seines Untergangs vorfüh-
ren will, sondern ein hellwacher
Aufklärer, der vor der Krankheit
seines Landes, die sich in dem Na-
men Berlusconi verdichtet, sogar
schon mal ins Ausland flüchten
wollte. Der jedenfalls als begnade-
ter Essayist und Glossenschreiber
die italienischen Zustände seit
Jahren beharrlich geißelt, wobei
ein Schuss ironisch-resignativer
Bonhomie der Kritik stets die letz-
te Unversöhnlichkeit nimmt. „Vie-
le Italiener bewundern Berlusco-
ni“, sagte er vor einem Jahr dieser
Zeitung, „weil er beispielsweise
vormacht, was jeder männliche
Italiener gerne macht – Frauen vö-
geln und keine Steuern zahlen.“

Vor allem aber: Eco hat es, oft
jedenfalls, geschafft, seine über-
wältigende philosophisch-litera-
risch-historische Gelehrsamkeit
bei ihrem Sprung in die nichtaka-
demische Textsorte tatsächlich
verschwinden zu lassen. Nicht, in-
dem er sie verleugnet hätte, son-
dern indem er sie auflöste wie Salz
in der Suppe: In einem weiträumi-
gen narrativen Kosmos vielfältigs-
ter Bezüge und Hintergründigkei-
ten, in Anekdoten und Pointen, in
dramatischen Zuspitzungen und
beklemmend-dichten Schilderun-
gen von Menschen und Orten, in
Spannungsbögen, mit allem denk-
barem Raffinement gewölbt.

Die Rede ist zuvörderst – natür-
lich, möchte man fast sagen – von
dem Buch, mit dem der damals 48
Jahre alte Semiotik-Professor der
Uni Bologna 1980 den akademi-
schen Elfenbeinturm verließ und
sich über Nacht als internationaler
Bestsellerautor etablierte: mit
„Der Name der Rose“. Da gibt es,
sicher, einen von Nachfolgern
dann immer wieder imitierten
blendenden Grundeinfall: Aristo-
teles’ verschollene Poetik des La-
chens soll dies (nämlich verschol-
len) auch weiterhin bleiben – wes-
halb unter den entdeckungsgieri-
gen Mönchen eines Apennin-
Klosters ein munteres Rundum-
morden einsetzt. Aber was macht
Eco daraus nicht alles: Die vergan-
gene Welt des späten Mittelalters –
eine Kulturepoche, die Eco seit
seiner Dissertation über Thomas
von Aquin stets aufs neue faszi-
niert – entsteht in ihrer ganzen
Pracht und Düsternis, mit Falltü-

ren, vergifteten Büchern und jeder
Menge virtuoser literarischer An-
spielungen. Im Zentrum, was
sonst, eine Bibliothek. Vor allem
aber geht es um Zeichen, die zu
deuten dem aus England herbeige-
rufenen Bruder William von Bas-
kerville als einem vorwegzitierten
Sherlock Holmes zu deuten aufge-
geben ist.

Die Welt als Labyrinth der Zei-
chen – damit machte Eco in derTat
zum Romanthema, was ihn als
Wissenschaftler immer schon um-
getrieben hatte: „Zeichen. Einfüh-
rung in einen Begriff und seine
Geschichte“ etwa heißt ein Buch,
das Studenten der Geisteswissen-
schaft schon einige Jahre vor der
„Rose“ lesen konnten (und oft
auch mussten): Das berühmte „se-
miotische Dreieck“ aus Signifi-
kant, Signifikat und Referent –
Eco erklärte es auf menschen-
freundlich-kommunikative Weise.
Und dass sich der Bedeutungsge-
halt eines Kunstwerks erst in der
Begegnung mit seinem Leser oder
Hörer konstituiert – aus Ecos Es-
saysammlung „Das offene Kunst-
werk“ konnte man es schon einige
Zeit vor dem Boom der Rezepti-
onsästhetik lernen.

Nicht immer hat der mit einer
Deutschen verheiratete Sammler
von inzwischen 30 Ehrendoktorti-
teln den Weg von der Lehrkanzel
zur prallen Erzählwirklichkeit ge-
funden. Das postmoderne Katz-
und-Maus-Spiel mit dem Leser

und die überbordenden Selbstbe-
züglichkeiten malträtieren diesen
mitunter dann doch. „Das Fou-
caultsche Pendel“ lässt nicht nur
seinen Helden an der Überinter-
pretation von Zeichen scheitern,
sondern auch den Leser in einem
Geflecht vonAusweichungen hän-
gen bleiben. Die Figuren des
„Baudolino“ hingegen ersticken
unter unsinnlichen und als solchen
kaum bewältigten Stoffmassen.

Zu guter, wenn auch nicht um-
werfender Form gelangt der nim-
mermüde und mittlerweile bartlo-
se Eco, der eine Bibliothek von
50 000 anscheinend auch gelese-
nen Bänden sein eigen nennt, im
neuen Roman über den „Friedhof
in Prag“ . Darin geht es um eine der
unheilträchtigsten Fälschungen
der Weltgeschichte: die der antise-
mitischen „Protokolle der Weisen
von Zion“. Zeichentheorie in Ver-
bund mit politischer Aufklärung –
Eco bleibt sich treu.

Eco im Oktober 2010 bei einem
Auftritt in Köln BILD:SCHWARZ
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Matthew VanBesien wird neuer
Geschäftsführer der New Yorker
Philharmoniker. Er folgt auf Zarin
Mehta, der die Aufgabe seit 2000
innehatte. VanBesien wird im Früh-
jahr 2012 übernehmen, er arbeitet
bislang als Manager des Melbourne

Symphonie-Orchesters. Am 2. Feb-
ruar gastieren die New Yorker Phil-
harmoniker in der Kölner Philhar-
monie, es dirigiert Alan Gilbert, So-
list ist der in Köln ansässige der Gei-
ger Frank Peter Zimmermann.
(ksta)


